
SONNABEND, 16. APRIL 2022 LOKALES 1212 STANDPUNKTE  Sonnabend, 16. April 2022

Das Sonnabend-Gespräch Briefe aus der Leserschaft

darunter Migranten und Studie-
rende, die in der Ukraine leben,
so die UN-Organisation, stehen
vor Herausforderungen, wenn
sie versuchen, die vom Konflikt
betroffenen Gebiete zu verlas-
sen, die Grenzen zu den Nach-
barländern zu überqueren und
Hilfe zu suchen. IOM mahnt:
„Nachbarstaaten müssen sicher-
stellen, dass alle Menschen, die
aus der Ukraine fliehen, im Ein-
klang mit dem humanitären Völ-
kerrecht ungehinderten Zugang
zum Hoheitsgebiet erhalten.“

Während ukrainische Schutz-
suchende mit der Deutschen
Bahn kostenfrei und unbürokra-
tisch von Polen nach Deutsch-
land gebracht werden, was wich-
tig und richtig ist, sitzen immer
noch über 1000 Geflüchtete aus
Afghanistan, Irak, Syrien, Jemen,
Somalia und Iran in polnischen
Abschiebungsgefängnissen fest,
wird Schutzsuchenden in den
belarussisch-polnischen Grenz-
wäldern der Zutritt nach Polen
gewaltsam verwehrt. Dort wer-
den Mauern errichtet, um Men-
schen abzuschrecken. Diese
Schutzsuchenden fliehen auch
vor Krieg – sie haben ebenso ein
Recht auf Schutz.

„Alle Menschen, die derzeit
vor den russischen Angriffen in
der Ukraine flüchten, brauchen
schnell und unkomplizierten
Schutz und Sicherheit, egal wel-
chen Pass sie besitzen.“ (Pro
Asyl / Flüchtlingsrat Nieder-
sachsen)

Virginia Stüben,
Arbeitskreis Asyl Cuxhaven

Zur Situation von Flüchtlingen
aus Kriegsgebieten:

„Jeder sei willkommen“, so
unlängst Oberbürgermeister
Uwe Santjer und er meinte damit
Flüchtlinge aus der Ukraine. Wir
verstehen, dass das Schicksal der
Flüchtlinge aus der Ukraine uns
besonders anrührt und ihnen ge-
bührt unsere uneingeschränkte
Solidarität. Gleichzeitig erlebt
unsere Welt viele andere Kriegs-
schauplätze und damit verbun-
den Menschen auf der Flucht,
die ähnliches Leid erfahren ha-
ben und immer noch erfahren.

Auch ihnen gehört unser Mit-
gefühl und unsere Solidarität
und Hilfe und wir sind angehal-
ten, sie nicht zu vergessen. Es
wäre verhängnisvoll auch für un-
sere Gesellschaft, Flüchtlinge in
gute und weniger gute einzutei-
len. Sie zu spalten, schwächt un-
ser gemeinsames Handeln.

Es ist ein Mut machendes Sig-
nal, dass Ukrainer mit offenen
Armen und grenzenloser Solida-
rität in den europäischen Nach-
barstaaten empfangen werden.
Aber es gibt auch eine erschüt-
ternde Seite. Schwarzen oder
nicht-weißen Schutzsuchenden
(Roma) wird die Ausreise aus
dem Kriegsgebiet massiv er-
schwert. Zahlreiche Bilder, Vi-
deos und Erfahrungsberichte aus
der Ukraine verdeutlichen, wie
diesen Menschen der Zugang zu
Zügen nach Polen verwehrt wur-
de und wird.

Die Internationale Organisati-
on für Migration (IOM) ist alar-
miert: Männer, Frauen und Kin-
der aus Dutzenden von Ländern,

Nicht nur Ukraine-Flüchtlinge
haben ein Recht auf Schutz

diese Gesinnung unbedingt zu
verteidigen ist. Wir alle haben
Stellung zu beziehen, wenn der
Frieden zwischen den Nationen
der Welt gefährdet wird, ganz
gleich von wem und wo auf der
Welt. Und die UNO mit ihrem
Sicherheitsrat muss alles unter-
nehmen, um Aggressoren wie
Russland in die Schranken zu
verweisen. Der Sicherheitsrat
hat Einfluss auf die allgemeine
Haltung des Menschen zu huma-
nitären Werten, so wie sie im
Völkerrecht und in den Men-
schenrechten aufgezeigt werden.
Sie zu verteidigen ist oberste
ethische Pflicht. Kommt die
UNO dem nicht nach, muss da-
mit gerechnet werden, dass die
Menschheit an sich selbst schei-
tert und die Charta der Vereinten
Nationen in der Bedeutungslo-
sigkeit verschwindet. Das führt
dazu, dass Probleme in Zukunft
auf militärische Weise gelöst
werden, wenn die universellen
humanitären Werte keine Gül-
tigkeit mehr besitzen und nie-
mand mehr da ist, sie im Namen
der Menschheit einzufordern.

Damit wird dem Nationalis-
mus Tür und Tor geöffnet und je-
des Land wäre darauf bedacht,
seine Interessen ohne Rücksicht
durchzusetzen und Bündnisse
einzugehen, die nur den eigenen
Interessen dienen. Frieden ist
abhängig vom Gemeinsinn aller,
das lehrt uns diese Ukrainekrise.
Sie muss uns eine Lehre sein, wie
wir Menschen miteinander um-
zugehen haben, wie eine neue
Weltordnung zu sein hat, um sie
zu verwirklichen und darauf hin-
zuarbeiten, um unser Überleben,
auch angesichts der Klimakrise,
zu sichern. Der Spruch global
denken, lokal handeln bekommt
eine unverzichtbare Bedeutung.

Wir sind gefordert, den Geist
der Charta der Vereinten Natio-
nen ins Private zu übersetzen
aber ihn auch gesellschaftlich zu
verwirklichen. Diese Aufgabe
müssen wir bewältigen, wenn
wir menschlich werden wollen,
denn sonst selektieren wir uns
im darwinschen Sinne weg. Der
Verhaltensforscher Konrad Lo-
renz sagte einmal: „Der Über-
gang vom Affen zum Menschen,
das sind wir.“ Recht hat er!

Rüdiger von Gizycki

Zu den universellen Werten der
Menschheit:

Ich möchte vorweg die Präam-
bel der Charta der Vereinten Na-
tionen zitieren, um aufzuzeigen,
worum es geht: „Wir, die Völker
der Vereinten Nationen – fest
entschlossen, künftige Ge-
schlechter vor der Geißel des
Krieges zu bewahren, die zwei-
mal zu unseren Lebzeiten unsag-
bares Leid über die Menschheit
gebracht hat, unseren Glauben
an die Grundrechte des Men-
schen, an Würde und Wert der
menschlichen Persönlichkeit, an
die Gleichberechtigung von
Mann und Frau sowie von allen
Nationen, ob groß oder klein, er-
neut zu bekräftigen, Bedingun-
gen zu schaffen, unter denen Ge-
rechtigkeit und die Achtung vor
den Verpflichtungen aus Verträ-
gen und anderen Quellen des
Völkerrechts gewahrt werden
können, den sozialen Fortschritt
und einen besseren Lebensstan-
dard in größerer Freiheit zu för-
dern, und für diese Zwecke
Duldsamkeit zu üben und als
gute Nachbarn in Frieden mitei-
nander zu leben, unsere Kräfte
zu vereinen, um den Weltfrieden
und die internationale Sicherheit
zu wahren, Grundsätze anzu-
nehmen und Verfahren einzu-
führen, die gewährleisten, dass
Waffengewalt nur noch im ge-
meinsamen Interesse angewen-
det wird, internationale Einrich-
tungen in Anspruch zu nehmen,
um den wirtschaftlichen und so-
zialen Fortschritt aller Völker zu
fördern – haben beschlossen, in
unserem Bemühen um die Errei-
chung dieser Ziele zusammenzu-
wirken.“

Das ist ein Text, der uns alle
angeht. Selenskyjs Vorwurf an
den Sicherheitsrat und die UNO,
die Charta zu verraten, weil
Russland sein Veto-Recht nutzt,
um sich selbst einen Freifahrt-
schein zum Töten zu erzwingen,
weil er allein mit einem Veto alle
notwendigen politischen Ent-
scheidungen des Rates torpe-
diert, ist absolut richtig. Und da-
rüber müssen wir uns Gedanken
machen.

Die Charta der Vereinten Na-
tionen ist das großartigste Doku-
ment der Menschheit. Sie gibt
vor, wie wir auf dieser Erde in
Frieden leben können und dass

Der ukrainische Präsident Selenskyj,
die UNO und wir selbst

Die beiden stellvertretenden Superintendenten des Kirchenkreises Cuxhaven-Hadeln, Peter Sey-
dell (l.) und Klaus Volkhardt, freuen sich auf das Osterfest. Foto: Seydell

„Durch die Corona-Pandemie
bröckeln Traditionen weg“
Die vergangenen zwei Jahre haben auch die Kir-
chengemeinden vor neue Herausforderungen ge-
stellt. Hinzu kommt, dass der Kirchenkreis Cuxha-
ven-Hadeln seit Februar ohne Superintendenten
dasteht. Mit den Stellvertretern, Klaus Volkhardt
und Peter Seydell, die bis zu der Wiederbesetzung
der Stelle die Geschäfte führen, hat unser Autor
Christoph Käfer über Vorfreude und Sorgen im
Hinblick auf das Osterfest, den Umgang mit ukrai-
nischen Flüchtlingen, ihre Rolle als stellvertreten-
de Superintendenten gesprochen und darüber, wie
die Pandemie die Kirche verändert hat.

Worauf freuen Sie sich persönlich im Hinblick
auf das Osterfest?
Klaus Volkhardt: Ostern ist das höchste Fest der
Christenheit, das Fest der Auferstehung, des
neuen Lebens, das stärker ist als der Tod. Da-
rauf freue ich mich jedes Jahr. Zudem ist für
mich die Fastenzeit vor Ostern eine Zeit, in der
ich auf Dinge verzichte. Daher freue ich mich
auch darauf, an Ostersonntag mal wieder ganz
gemütlich ein Bier zu trinken oder Ostersüßig-
keiten zu essen. Und ich freue mich auf das
Musikalische, da ich ein Mensch bin, der viel
mit Musik zu tun hat, da es in den Gemeinden
wieder Musik und Gesang geben wird.
Peter Seydell: Ostern ist für mich das Ausrufe-
zeichen, dass das Leben und die Liebe über
den Tod siegt. Und das finde ich in diesen Zei-
ten, wo Putin seinen Angriffskrieg auf die
Ukraine gestartet hat, umso wichtiger. Leider
sterben auch da Tausende von Menschen,
doch dieser Tod wird nicht das letzte Wort ha-
ben. Und auch das gemeinsame Singen freut
mich, da einige der Osterlieder davon spre-
chen, dass eben Gottes Liebe und nicht der
Tod das letzte Wort behält. Das gibt einem bei
dem ganzen Frust über Corona oder über den
Krieg in der Ukraine auch Kraft.

Blicken Sie eher mit Vorfreude oder Sorge auf
das Osterfest?
Seydell: Bei uns in Lamstedt mit Freude, da es
wieder ein Ostern mit Gesang geben wird. Um
die Mitmenschen zu schützen, wird zwar wäh-
rend des Gottesdienstes Maske getragen, aber
es darf wieder gesungen werden. Man merkt,
wenn man singt, wie sehr es einem gefehlt hat.
Mir wurde zwar von Gemeindemitgliedern
mitgeteilt, dass es unbequem sei mit Maske –
aber immer noch besser als ohne Gesang.
Volkhardt: Bei den Kirchen ist es so, dass es
keine einheitlichen Regeln gibt. Es gibt Regeln
der niedersächsischen Landesregierung und
Empfehlungen der Hannoverschen Landes-
kirche. Diese werden aber in jeder Kirchenge-
meinde durch Beschluss des Kirchenvor-
stands und Pfarramts umgesetzt. Daher kann
es sein, dass in Lamstedt gesungen wird, in
Bülkau hingegen nicht und anderswo wird mit
oder ohne Maske gesungen. Das sorgt für ei-
nen Flickenteppich. Auf der anderen Seite ist
die Situation in den Gemeinden unterschied-
lich. Die Erwartungen, Befürchtungen, Sorgen
und Wünsche sind verschieden. So kann es
sein, dass man in die Nachbargemeinde geht
und dort eine andere Corona-Situation vorfin-
det. Das ist für die Gemeindemitglieder
schwierig, wir versuchen durch Ansagen auf
die aktuell gültigen Regeln hinzuweisen. Vor
zwei Jahren haben wir Ostern quasi gar nicht
gottesdienstlich feiern können, das war schon
ein herber Schlag ins Kontor.
Seydell: Auch die Kirchengebäude spielen bei
der Festlegung der Corona-Regeln eine Rolle:
Die einen haben Gebäude mit viel Luft und
mehreren Eingängen, andere haben kleinere
Gebäude mit nur einem Eingang. Damit muss
man natürlich unterschiedlich umgehen, aber
das klappt ganz gut. Und in fast allen Kirchen-
gemeinden achten wir auf die Einhaltung ge-
wisser Grundstandards wie Masketragen,
Händedesinfektion, Kontaktdatenerfassung
für die, die es wollen.

Freut sich denn das Gros der Gläubigen über die
Lockerungen oder überwiegt die Skepsis?
Seydell: Ich denke, es ist beides: Zum einen
freuen sie sich über Lockerungen. Gleichzeitig
bekomme ich aber Rückmeldungen, dass wir
jetzt nicht alle Regeln auf einen Schlag ab-
schaffen, sondern umsichtig handeln und be-
stimmte Schutzmaßnahmen weiter aufrechter-
halten. Die Leute nehmen wahr, dass wir we-
der völlig sorglos noch zwanghaft damit umge-
hen, sondern immer wieder nachjustieren und
neu abwägen.
Volkhardt: Ich denke, dass bei aller Freude die
Vorsicht überwiegt. Viele, mit denen ich spre-
che, sagen, dass sie nach wie vor mit Maske
einkaufen gehen. Und daher gehen sie auch
mit Maske zum Gottesdienst. Am Platz dürfen
sie sie abnehmen, da wir auf Abstand setzen,
jede zweite Bank ist gesperrt. Da wir große
Kirchen haben, können trotzdem genügend
Personen dort sitzen.
Seydell: Ein Punkt, wo der Unterschied noch
einmal deutlich wird, ist die Kollekte: Klingel-
beutel, die herumgereicht werden, gibt es bei
uns seit Pandemie-Beginn nicht mehr. Statt-

dessen haben wir unterschiedlich gekenn-
zeichnete Behälter an den Ausgängen. Wir
müssen gucken, ob dies eine Änderung ist, die
über die Corona-Zeit hinaus fortdauert.

Wie hat sich Kirche durch die Pandemie verän-
dert – im Positiven wie Negativen?
Volkhardt: Nach meinen Beobachtungen ist
Kirche digitaler geworden. Das ist je nach Ge-
meinde und Personen unterschiedlich. Es ist
in jeder Region Standard, dass es digitale An-
gebote gibt, die sich auch in puncto Qualität
gesteigert haben. Ich denke auch, dass diese
Angebote über die Pandemie hinaus bleiben
werden. Menschen haben sich während der
Corona-Zeit ins Private zurückgezogen. Beim
ersten Gottesdienst, bei dem wieder Besucher
zugelassen waren, war es auch sehr voll. Aber
danach war es eher so, dass die Gottesdienste
unterdurchschnittlich besucht wurden, weil
Leute aus Sorge zu Hause geblieben sind. Da
wird sich etwas ändern. An Weihnachten ha-
ben wir es zwei Jahre lang erlebt, dass diese
Tradition – man geht an Heiligabend zur Kir-
che – durch Corona zu bröckeln beginnt. Die
Besucherzahlen sind deutlich zurückgegan-
gen. Und ich fürchte, dass wir da nicht an dem
Niveau der Vor-Corona-Zeit anknüpfen kön-
nen. Selbst wenn Corona in diesem Jahr ver-
schwinden sollte, was illusorisch ist, werden
die Kirchen an Weihnachten wahrscheinlich
nicht so voll sein wie in den Vorjahren. Die
Leute haben festgestellt, dass es auch ganz
schön ist, zu Hause zu bleiben und ein digita-
les Angebot wahrzunehmen. Da bröckeln ein
Stück weit kirchliche Traditionen. Es ist aber
auch kirchliche Aufgabe zu schauen, wie man
entgegenwirken kann, um die Leute durch
neue Angebote zu gewinnen.
Seydell: Wir als Kirche werden an einigen Stel-
len lockerer werden: Es gibt Traditionen, doch
die Corona-Zeit hat uns gelehrt, dass man
manche Dinge neu und anders ausprobiert mit
Mut zum Risiko. Auch wenn keine Garantie
da ist, dass es auf jeden Fall besser wird als
das, was wir zuvor hatten – etwa Gottesdienste
an anderen Orten, Gottesdienste in neuen
Formen. Ein Teil der Kirchenmitglieder kann
mit einigen kirchlichen Traditionen nicht
mehr viel anfangen. Es bringt nichts, dass wir
nur das Gewohnte und Geliebte bewahren.
Die Menschen verändern sich, wir verändern
uns als Einzelpersonen, da muss sich auch die
Kirche ändern und gucken, ob die Angebote
noch zu den Menschen passen. Es geht da-
rum, die gute Nachricht von Gottes Liebe wei-
terzugeben auf verschiedenste Weise – und das
könnte vielfältiger werden nach Corona.

Wie haben Sie sich in Ihre Rollen als stellvertre-
tende Superintendenten eingefunden?
Volkhardt: Die Stelle des Superintendenten ist
seit dem 1. Februar vakant, als Jörg Meyer-
Möhlmann gewechselt hat. Wir hoffen, dass
die Stelle in diesem Jahr wiederbesetzt werden
kann. Bis dahin stehen Herr Seydell und ich
vor der Herausforderung, die Geschäfte des
Kirchenkreises zu führen und werden den
neuen Superintendenten einarbeiten und des-
sen Stellvertreter sein. Aber dann wird die Ar-
beit nicht mehr den Umfang haben wie der-
zeit, aktuell sprengt es meinen Arbeitsalltag,
auch wenn es mir viel Freude bereitet. Da-
durch haben wir aber auch die Chance, Dinge
so zu regeln, wie wir dies für richtig halten.
Seydell: Wir hoffen auf den Herbst, wenn es
darum geht, die Stelle des Superintendenten
neu zu besetzen, sicher ist das aber noch nicht.

Wir als Vertreter können nicht alles so leisten
wie jemand, der diese Stelle in Vollzeit aus-
füllt, erfahren aber auch Unterstützung und
Entlastung von Kollegen, damit wir zumindest
einen Teil der Aufgaben wahrnehmen können.

Wie sieht die Arbeit mit ukrainischen Flüchtlin-
gen im Kirchenkreis aus?
Seydell: In der Wingst hat der Kollege Bert
Hitzegrad mit drei ukrainisch-orthodoxen
Kollegen einen orthodoxen Gottesdienst für
die Ukrainer gefeiert. Das ist für mich ein prä-
gendes Beispiel, was das Kirchliche angeht.
Als ich kürzlich einen Gottesdienst in Hecht-
hausen gehalten habe, waren einige Ukrainer
dort. Darüber hinaus haben wir Flüchtlingsar-
beit für aus Afghanistan oder Syrien zu uns ge-
kommene Menschen geleistet, die Arbeits-
gruppen bestehen noch und kümmern sich
auch um ukrainische Flüchtlinge.
Volkhardt: Ich erlebe eine große Hilfsbereit-
schaft und eine große Ratlosigkeit, die Men-
schen fragen sich: Wie können wir helfen? Es
gibt da einen großen Blumenstrauß an Aktivi-
tät und die ersten Familien sind inzwischen in
den Kirchengemeinden angekommen. Das
Spannende wird sein, wenn die Geflüchteten
feststellen, dass sie nicht nur für vier Wochen
in Deutschland sind. Dann kommen die He-
rausforderungen, die Integration mit sich
bringt, auf uns zu. Und wir als Kirchengemein-
den wollen die Ehrenamtlichen begleiten und
helfen, damit sie nicht selber rat- und hilflos
werden. Das ist eine Mammutaufgabe, ein
Langstreckenlauf. Wir sind da für mein Emp-
finden aber gut aufgestellt, da wir auf die
Strukturen der letzten Flüchtlingskrise zu-
rückgreifen können.

Und wie sieht die Hilfe für die Flüchtlinge kon-
kret aus?
Seydell: Kirche kann eine Begegnungsmög-
lichkeit bieten, wo sich Geflüchtete im Ge-
meindehaus zu bestimmten Zeiten treffen
können, damit sie sich auch untereinander
verständigen können. Wir sind darauf ange-
wiesen, dass Menschen als Paten und An-
sprechpartner für Flüchtlinge fungieren, da
haben wir noch Bedarf. Nachdem wir 2015 bei
der Flüchtlingskrise eine große Hilfsbereit-
schaft hatten und sich viele gemeldet hatten,
um zu unterstützen, ist die Bereitschaft in den
letzten Jahren zurückgegangen. Und da wer-
den wir wieder mehr Menschen brauchen, die
Geflüchtete zu Ämtern begleiten oder ihnen
helfen, im Alltag Fuß zu fassen.
Volkhardt: … und das ist keine einfache Aufga-
be. Das kostet Lebenszeit und Mühen, zumal
die Kulturen und Mentalitäten unterschiedlich
sind. Das ist nicht einfach, aber da bin ich guter
Dinge, weil es 2015 auch gut geklappt hat.

Worauf freuen Sie sich in der Zeit nach der Co-
rona-Pandemie?
Volkhardt: Ich und auch viele andere freuen
sich darauf, dass es wieder menschliche Be-
gegnungen gibt. Kirche lebt davon, dass sich
Menschen treffen können. Wir leben von
menschlicher Nähe und müssen Abstand hal-
ten. Das ist schwierig im Moment. Je mehr
Nähe möglich ist, desto besser wird es sein.
Seydell: Wir veranstalten mit unseren Nach-
bargemeinden aus Basbeck, Osten und War-
stade und auch Hechthausen alle drei bis vier
Jahre ein Tauffest unter freiem Himmel. Und
darauf freue ich mich schon so richtig. Die
Leute wollen wieder Begegnungen haben. Da
geht mir das Herz auf.
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